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nefleisch, ist für ihn ganz abzulehnen, ebenso alle Wurst-
waren und Fleischkonserven. In Frage kommt nur fri-
sches Kalbfleisch oder Rindfleisch, vielleicht auch noch
mageres Schaffleisch. Alles sollte ohne Fett zubereitet,
am besten gegrillt werden. Auch das luftgetrocknete
Fleisch, wie es im Kanton Graubünden als Bündner-
fleisch bekannt ist, bietet jenen Leberkranken, die ge-
wohnt sind, Fleisch zu essen, eine angenehme Abwechs-
lung. Verkehrt wäre es indes einem Vegetarier, dessen
äußere Sekretion ohnedies nicht auf Fleisch eingestellt
ist, damit aufzuwarten, denn jedenfalls würde dies un-
angenehme Folgen zeitigen.

Allgemeine Grundsätze

Die Ernährung des Leberkranken sollte nie auf die
Dauer eiweißarm oder eiweißfrei gehalten werden. Zur
Regenerierung benötigt die Leber eine ausgeglichene,
gesunde Naturnahrung, die im Verdauungsapparat mög-
liehst keine Störungen hervorruft und somit die Ent-
wicklung von Stoffwechselgiften umgehen kann. Der
Leberkranke sollte nicht zu wenig, aber auch nicht zu
viel Nahrung einnehmen und sollte sie langsam und
gründlich kauen. Die beste, natürlichste Nahrung hilft
einer kranken Leber zur Genesung, denn auf diese Weise
kann sie sich unter Berücksichtigung der gegebenen Rat-
Schläge wieder erholen und als erstarktes Organ den
vielseitigen Aufgaben erneut nachkommen.

Atomnebel und ihre vermutliche
Wirksamkeit

Hie und da hört man den Gedanken über die Möglich-
keit fallen, daß unsere Witterungsverhältnisse und mit
ihnen verschiedene eigenartige Veränderungen auf kli-
matischem Gebiete mit den Atomnebeln in Zusammen-
hang stehen könnten. Bei einem kürzlichen Aufenthalt
in Münschen hatte ich Gelegenheit eigenartige Versu-
che von einem Professor kennen zu lernen. Dieser Wis-
senschaftler hat das Regenwasser filtriert und den
Staub, der sich darin vorfand, auf Radioaktivität unter-
sucht. Er hat dabei herausgefunden, daß die darin ent-
haltene Radioaktivität mehr als hundertmal so stark sei
als in früheren Jahren, bevor die Atombombenversuche
durchgeführt worden sind. Dieser rein wissenschaftli-
che Versuch hat mich in meinen Annahmen sehr be-
stärkt, mich aber auch in einem gewissen Sinn bedrängt,
denn er gibt mir eine Erklärung, warum heute selbst
viele junge Menschen in ihrem seelischen und körperli-
chen Empfinden so eigenartig veränderlich sind, ohne
dabei eigentlich richtig krank zu sein. Ich kenne Stu-
denten und Schüler, die Hochschulen besuchen, welche
von einer eigenartigen Müdigkeit befallen sind, die der
Schulmüdigkeit wohl gleichkommt, aber dennoch nicht
genau dieselbe ist. Auch bei körperlich Arbeitenden ha-
be ich festgestellt, daß es da und dort,,sogar in den Ber-
gen, junge Bauern gibt, die mir klagen, daß sie beim
Arbeiten noch nie so müde geworden seien wie jetzt, ob-
wohl ihnen im Grunde genommen nichts fehle. Verschie-
dene Erscheinungen solcher Art haben mich auf den
Gedanken gebracht, ob nicht die Möglichkeit bestehe,
daß der Mensch genau so auf die Radioaktivität, die
durch die Atomnebel verursacht wird, reagiert wie auf
den Föhn oder die Erdstrahlen? - Durch den Regen
kommt diese Radioaktivität, die immer irgendwie an die
Materie gebunden ist, mit den kleinen Staubpartikel-
chen zur Auswirkung.
Die Leser möchten bestimmt alle gerne wissen, was man
dagegen eigentlich erfolgreich vornehmen könnte? Das
ist nicht leicht zu sagen, weshalb wohl die einfachste
und beste Lösung wäre, wenn die Menschheit mit den
furchtbaren Versuchen der Atomexplosionen vollstän-
dig aufhören würden. Leider haben wir aber auf solch
schwerwiegende Entscheidungen und Beschlüsse als Ein-
zelpersonen keinen Einfluß, weshalb uns nichts anderes
übrig bleibt, als uns gesundheitlich gut zu pflegen und

keine Außergewöhnlichkeiten einzuschalten, die von uns
eine übermäßige Beanspruchung erfordern, sei es durch
Vergnügungen oder Nachtleben. Eine gesunde Lebens-
weise mit genügend Vormitternachtsschlaf, mit natürli-
eher Ernährung, mit angemessener Betätigung im Frei-
en und vor allem mit viel Tiefatmen, welch Letzteres
am besten zu wirken scheint, können wir dieser eigen-
artigen Beeinflussung einigermaßen einen Gegenpol ent-
gegensteilen.

Ein neues Krebsmittel
In Chicago lernte ich seinerzeit im Jahre 1950 eine Fir-
ma kennen, die auf bakterieller Grundlage neue Düng-
und Pflanzenwuchsmittel zusammenstellte. Man hat
herausgefunden, daß bei Ueberführung von gewissen
Bakterien in die normale Humuserde ein viel stärkeres
Wachstum entsteht, und daß die Pflanzen dadurch auch
wieder gesünder und kräftiger werden. Ferner konnte
man auch feststellen, daß mit diesen bakteriologischen
Düngmitteln der Krebs an den Pflanzen verschwindet
und auch krebsanfällige Pflanzen weniger oder gar
nichts mehr mit dem Krebs zu schaffen haben. Aehnli-
che Versuche wurden auch in Ostdeutschland vorgenom-
men. Man entwickelte Pflanzenwuchsmittel auf rein
biologischer Grundlage mit Bakterien, die die Pflanzen
im Wachstum und in der Entwicklung 20—30 Prozent
steigerten. Gleichzeitig wurden die Pflanzen auch ge-
sünder, aromatischer und gehaltvoller. Auch bei diesen
Versuchen konnte erneut festgestellt werden, daß krebs-
empfindliche Pflanzen widerstandsfähig wurden, ihre
Empfindlichkeit langsam verloren und also gewisser-
maßen geheilt waren. Beim Verfüttern dieser Pflanzen
konnte ferner beobachtet werden, daß auch die Krebs-
fälle beim Vieh seltener oder gar nicht mehr auftraten.
Diese vorzügliche Wirkung hat die Veranlassung gege-
ben, dieses Mittel sogar dem Vieh einzugeben, und siehe
da, auch bei diesem konnten Krebsfälle geheilt werden
und zwar selbst solche, die aussichtslos zu sein schie-
nen. Ist es da nicht begreiflich und naheliegend, daß ein
Pfiffikus nun den Versuch machte, das Mittel auch
beim Menschen auszuprobieren, da es ja ohnedies un-
giftig, biologisch und somit harmlos ist. Die Erfolge,
die damit in Ostdeutschland erzielt wurden, scheinen
sehr auffallend zu sein. Als mir dies durch einen Freund
aus Holland berichtet wurde, nahm ich mir die Mühe,
es ebenfalls auszuprobieren. Wir haben dabei tatsäch-
lieh festgestellt, daß Geschwulste schon in 10—14 Ta-
gen wesentlich zurückgingen und in erstaunlich kurzer
Zeit zum Verschwinden gebracht werden konnten. Da
dies ein neues, biologisches, also ungiftiges Mittel ist,
ist es begreiflich, daß sich die Aufmerksamkeit nun stark
darauf konzentriert, denn welch ein Glück wäre es doch,
wenn man den Tausenden von Krebskranken mit einem
ungiftigen, harmlosen Mittel behilflich sein könnte! Im-
mer wieder erscheinen indes in den Tageszeitungen Be-
richte über neue Krebsmittel, die teilweise mit hochtönen-
den Worten und Behauptungen empfohlen werden, wie-
wohl sie sich nachher in der Wirklichkeit gar nicht als
wirksam erweisen, was man auch bei Presseattraktionen
mit Berichten aus fernen Ländern bei genauer Nachprü-
fung feststellen kann, weshalb man in jeder Hinsicht vor-
sichtig sein muß. Obwohl ich nun seit einiger Zeit mit
dem erwähnten Mittel Versuche gemacht habe, die sehr
befriedigend sind, möchte ich noch kein abschließendes
Urteil abgeben. Ich veröffentliche diesen Artikel daher
auch nur im Sinne einer Voranzeige. Da wir dieses Mittel
bereits bei einigen sogenannten schweren Fällen verab-
reicht haben, sind wir nun auf die Ergebnisse gespannt.
Es wird auch unter der Kontrolle des Oberarztes in einem
Schweizer Spital angewandt, wo es bei einem besonders
schweren Fall den Prozeß zum Stoppen bringen konnte,
so daß sich der Zustand des Patienten nun längere Zeit
nicht mehr verschlimmert hat. Diesen Bericht erhielten
wir kürzlich nach telephonischer Rücksprache, und wenn
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auch noch keine Besserung eingetreten ist, ist doch schon
das Verhindern einer weitern Verschlimmerung beach-
tenswert.
Auch bei arthritischen Leiden, vor allem bei deformie-
renden Arten, hat sich das Mittel befriedigend ausge-
wirkt.
Wir werden gelegentlich wieder über weitere Beobach-
tungen und Erfolge mit diesem Mittel, das wir unter dem
Namen Cytoforce A und B herausbringen, berichten.

Charakteränderung
durch Bluttransfusion

Auf einer Reise in Süddeutschland konnte ich eine eigen-
artige Feststellung machen, die erneut beweist, daß Blut-
transfusionen nicht von jener harmlosen Seite betrachtet
werden dürfen, wie dies eigentlich im allgemeinen der
Fall ist. Die Frau eines biologisch eingestellten Arztes,
der mir gut bekannt ist, mußte sich vor ungefähr zwei
Jahren einer Myomoperation unterziehen und erhielt bei
dieser Gelegenheit eine- Bluttransfusion, die allerdings
nicht unbedingt notwendig gewesen wäre. Die Frau ist
seither gesundheitlich wieder ziemlich gut in Ordnung,
hat aber charakterlich eine eigenartige Wendung durch-
gemacht. Während sie vorher fröhlich, verträglich, ge-
sellschaftlich sehr angenehm und unterhaltend war, kann
sie jetzt sehr unerträglich sein, fast zänkisch, in ihrem
Benehmen ganz verändert, ja sogar gewissen nachteiligen
Neigungen ergeben, denen sie früher nicht frönte. Mit
mir sind noch verschiedene Kollegen der Anschauung,
daß der Grund dieser Veränderung in der Folge der Blut-
transfusion liegt. Die Operationsfolgen können daran
nicht beteiligt sein, da ja nur das Myom herausgenom-
men wurde, nicht aber die Eierstöcke und die Gebärmut-
ter, was eine solche Veränderung im Seelischen eher
hätte erklärlich sein lassen.
Schon öfters konnte ich eigenartige Beeinflussungen und
Nebenwirkungen bei Bluttransfusionen beobachten; es
ist dies also nicht der erste Fall. Bekanntlich erwähnte
Goethe einst im «Faust», daß Blut ein ganz besonderer
Saft sei und die Bibel verrät uns noch mehr darüber, in-
dem sie unmißverständlich sagt : «Im Blut ist die Seele»,
was auch bei den Tieren gilt, weshalb es den Israeliten
und auch den ersten Christen nicht erlaubt war in irgend
einer Form Blut zu geniessen. Sollte es da verwunderlich
sein, daß eigentlich auch die Methode der Bluttransfusion,
obwohl sie allgemein als wohltätiges Werk betrachtet
wird, viel mehr von diesem Gesichtspunkt aus beurteilt
werden sollte? Ja, das Blut ist wirklich ein besonderer,
individueller Saft. Man möchte fast sagen, daß es so viele
Arten von Blut gibt, wie Arten von Menschen, wenn man
ganz stark in die Einzelheiten hineingreifen will. Es gibt
schon die Blutgruppen-Unterscheidung, Rhesus positiv
und negativ, die verschiedene Blutkörnung und Standart-
typen des Blutes. Forscher zeigen, wie das Blut an Ver-
schiedenheit so variiert, daß trotz den scheinbar positiven
Erfolgen sehr viele negative Berichte eingehen. Wissen-
schaftler, Aerzte und Halmatologen sind sich durchaus
noch nicht einig darüber, ob die Bluttransfusionen wirk-
lieh harmlos sind oder nicht.
Auch in Amerika konnte ich eigenartige Beobachtungen
machen und habe auch mit Aerzten und Wissenschaftlern
gesprochen, die über ganz sonderbare Erfahrungen ver-
fügten. Dies war besonders der Fall, wenn sich Personen
als Blutspender hergaben, deren Eltern Syphilitiker wa-
ren oder andere Infektionskrankheiten durchgemacht
hatten, denn bei den Kranken, die solches Blut gespendet
erhielten, traten die eigenartigsten Erscheinungen kör-
perlicher und seelischer Natur auf.
Schon oft fragte man mich, was ich eigentlich von dieser
Methode halte, aber ich muß sagen, daß ich gar nicht
dafür eingestellt bin aus den erwähnten und noch andern
Gründen, die ebenfalls unbedingt berücksichtigt werden
sollten, und auf die ich bei Gelegenheit später zurück-
kommen werde.

Dringendes Erfordernis
nach Krebsoperationen

Es muß immer und immer wieder betont werden, daß es
nicht genügt, sich an dem schönen Erfolg eines geschick-
ten Chirurgen zii erfreuen, ohne zugleich nach der ge-
glückten Operation die notwendigen Maßnahmen zu er-
greifen, um die Krankheit selbst, die beim Krebs in den
Säften liegt, gründlich zu behandeln. Das ganze Blut muß
umgestellt werden, wodurch die Krankheit an der Wurzel
erfaßt werden kann. Es verhält sich, um ein Bild zu ge-
brauchen, gleich wie mit einem Baum, der eine Frucht
trägt. Entfernt man die Frucht, dann steht der Baum
immer noch da. Hat man die Geschwulst beseitigt, dann
ist damit die Krankheit noch nicht behoben, sondern ist
im Grunde genommen noch immer da, wie der Baum.
Man muß daher nach der Operation unbedingt die rieh-
tige Diät und gute Krebsmittel einsetzen.

Erst kürzlich erhielt ich einen traurigen Bericht aus dem
Jura, der mich erneut bestärkte, immer wieder auf die
dringende Notwendigkeit einer richtigen Nachkur hinzu-
weisen. Es handelt sich da um einen Patienten, der in-
folge einer Krebsgeschwulst im Gehirn von einem be-
kannten Gehirnchirurgen operiert worden war. Alles ver-
lief dabei gut und der Patient konnte wieder seiner Arbeit
nachgehen. Plötzlich verspürte er indes nach drei Jahren
wieder Schmerzen. Als er seinen Arzt aufsuchte, erklärte
ihm dieser nach einer genauen Diagnose, er könne keine
weitere Operation mehr durchführen. Der Krankheits-
prozeß schritt nunmehr unbarmherzig voran, und der
Patient sieht sich heute einer hoffnungslosen Lage ge-
genüber, die ihn nicht nur körperlich, sondern auch sea-
lisch ganz aus dem Gleichgewicht wirft.
Was also nützt die künstlerisch geschickte Hand des
Chirurgen, ohne die notwendige Nachkur? Von dem er-
wähnten Gesichtspunkt aus betrachtet, wissen wir, daß
man das eine tun und das andere nicht lassen soll, denn
die beste Kunst ist nur eine halbe Sache, wenn die Nach-
behandlung ausbleibt. Sie ist unbedingt notwendig, wenn
sich der Patient vor überraschenden Wiederholungen
schützen und vor dem Verderben, das nach einigen Jah-
ren eintreten kann, bewahren will. Eine richtige, eiweiß-
arme Diät ist notwendig, also keine gekochten Eier,
kein Fleisch und keine Wurstwaren, dagegen vor allem
viel Rohgemüse und auch rohe Früchte, und zudem sind
die bewährten Krebsmittel Petasan, Cytoforce A und B
einzunehmen. So kann man einem Krebs vorbeugen und
ihn im Anfangsstadium unter Umständen heilen, wäh-
rend man nach einer Operation durch die erwähnte Be-
handlung dafür sorgt, daß der Patient nicht mehr rück-
fällig wird.

Bei kleinen Papayaverkäufern
in fernen Landen

Wir Europäer kennen viele eigenartige Südfrüchte nicht,
da sie nicht bei uns vorkommen und auch bei uns nicht
in den Handel gebracht werden. Meist sind sie sehr üppig,
und wir haben oft Mühe, unsern Gaumen an sie zu ge-
wohnen. Auch die Papayafrüchte haben einen eigenarti-
gen Geschmack, den nicht alle lieben. Wollen wir uns
ihren gesundheitlichen Wert aber gleichwohl zunutze
machen, dann mengen wir sie ganz einfach unter den
Fruchtsalat. Das eindringlich Scharfe verliert sich dann
ganz und der Salat mundet ausgezeichnet. Manchen aber
schmeckt die Frucht ohne weiteres, und sie können sie
ohne jegliche Zutaten geniessen. Dies ist zwar nur jenen
möglich, die im Süden weilen, denn auch die Papaya-
früchte werden nicht zum Verkauf nach Europa gesandt.
Wenn wir also mit kleinen Papayaverkäufern zusammen-
treffen wollen, dann müssen wir uns schon in ferne Lande
begeben.
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